
Ein Hochschulabschluss in 
einem nicht-ärztlichen Ge-
sundheitsberuf mit guten 

Jobaussichten und Karrierepers-
pektive: Es gibt gute Gründe, wa-
rum Prof. Dr. Stefan Greß, Dekan 
des Fachbereichs Pflege und Ge-
sundheit der Hochschule Fulda, 
und Prof. Dr. Klaus Stegmüller,  
Hochschullehrer am Fachbereich 
Pflege und Gesundheit, ein Studi-
um empfehlen. Im Interview erklä-
ren die beiden Professoren, wel-
che Möglichkeiten und Zukunfts-
perspektive das Studium eines 
Gesundheitsberufes bietet. 

 

Gesundheitsberufe haben in 
Deutschland kein gutes Image – 
schlechte Bezahlung, Arbeitsbe-
lastung sind einige Stichworte. 
Warum empfehlen Sie jungen 
Studieninteressierten trotzdem, 
in diesen Bereich zu gehen und 
beispielsweise Pflege, Pflege-
management oder Physiothera-
pie an der Hochschule Fulda zu 
studieren? 

Prof. Stegmüller:  In der Tat ist 
das Image bei einigen Gesund-
heitsberufen nicht das beste. Da-
ran können wir von der Hochschu-
le so schnell natürlich nichts än-
dern. Denn es ist ein gesamtge-
sellschaftliches Problem der An-
erkennung und Wertschätzung. 
Die Frage lautet: Wieviel ist uns 
beispielsweise die Pflege oder 
die Tätigkeit der Hebammen 
wert? Trotzdem rate ich jedem 
jungen Menschen, in den Ge-
sundheitsbereich zu gehen. Denn 
es ist das Zukunftsfeld schlecht-
hin. Da ist zum einen die demo-
graphische Komponente, es gibt 
aber auch eine ökonomische und 
politische. Zudem ist das Ge-
sundheitswesen sehr vielfältig 
und bietet die unterschiedlichs-
ten Betätigungsfelder. Es ist mo-
mentan auch wie ein Schwamm: 
Es saugt auf dem Arbeitsmarkt 
alles auf – besonders die qualifi-
zierten  Arbeitskräfte. 

Ein weiterer Aspekt ist, dass 
die gesamte Branche im Um-
bruch ist. Die Berufe im Gesund-
heitsbereich werden mehr und 
mehr an den europäischen Stan-
dard angepasst und akademi-
siert. Das birgt für alle Gesund-
heitsberufe neue Entwicklung-
schancen. Ein akademischer Ab-
schluss zum Beispiel in der Pfle-
ge bietet nun die Möglichkeit, ent-
weder sich für die unmittelbare 
pflegende Tätigkeit „am Bett“ 

wissenschaftlich zu qualifizieren, 
wie es dem europäischen Stan-
dard entspricht oder sich nach ei-
nigen Jahren beruflich zu verän-
dern und Managementtätigkeiten 
oder pädagogische Aufgaben in 
der Pflege zu übernehmen. 

 
Welche Perspektiven bietet 

das Studium eines Gesundheits-
berufs konkret? 

Prof. Stegmüller:  Wenn wir 
Physiotherapeuten, Hebammen 
oder Pflegefachkräfte hochschu-
lisch ausbilden, dann können sie 
auf mittlere Sicht gesehen ihren 
Beruf wissenschaftlich fundiert 

und damit qualifizierter ausüben 
als diejenigen, die keinen Hoch-
schulabschluss gemacht haben. 
Denn durch das Studium werden 
sie befähigt, souverän mit uner-
warteten Situationen sowie kon-
kurrierenden Deutungen komple-
xer Fragestellungen umzugehen. 
Die wissenschaftliche Ausbil-
dung ist Voraussetzung dafür, 
komplizierte Sachverhalte zu 
analysieren und richtig zu bewer-
ten. Durch die gelernten methodi-
schen Kompetenzen sind unsere 

Absolventen zudem in der Lage, 
sich in der Praxis schnellstmög-
lich auf den aktuellen wissen-
schaftlichen Stand zu bringen. 
Außerdem bilden wir unsere Stu-
dierenden interdisziplinär aus: 
Wir üben Fallkonferenzen, den 
Austausch zwischen den einzel-
nen Gesundheitsberufen. Damit 

sind unsere Absolventinnen und 
Absolventen gut auf die Praxis vor-
bereitet, in medizinischen Teams 
oder Gesundheitsnetzen zu arbei-
ten, was die Zukunft sein wird. 

Das größte Plus eines akademi-
schen Abschlusses ist jedoch, 
dass unsere Absolventinnen und 
Absolventen Aufstiegschancen in 
einem Zukunftsfeld haben. Denn 
eine Hochschul-Ausbildung qualifi-
ziert für eine Führungstätigkeit. 
Natürlich nicht sofort, aber in der 
Perspektive schon. Auch in einer 
Bank beginnt man ja nicht als Di-
rektor. Aber eine akademische 
Ausbildung ist das Eingangstor für 
eine Karriere. Und eine Aussicht 
auf eine solche ist im Gesund-
heitswesen vergleichsweise gut.   

 
Die Fluktuation im Gesund-

heitswesen ist hoch; das führt ja 
auch zu dem großen Bedarf an 
Personal ... 

Prof. Stegmüller:  Das stimmt. 
Aus Studien wissen wir, dass bei-
spielweise im Pflegebereich viele 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
schon nach vergleichsweise we-
nigen Jahren aussteigen – das ist 
fast überall in Europa ein Pro-
blem. Das hat nicht nur damit zu 
tun, dass vor allem Frauen in dem 
Beruf tätig sind, sondern es sind 
tatsächlich auch die ungünstigen 
Rahmenbedingungen. Als Hoch-
schule können wir unmittelbar 
dagegen natürlich nicht angehen. 
Wir können aber mit qualitätvoller 
Lehre und dem Aufzeigen von Zu-
kunftsperspektiven dagegenhal-
ten, diese ungünstigen Rahmen-
bedingungen mit zu verbessern. 
Wie schon gesagt: Mit einem 
Hochschulabschluss erhalten 
Jobs im Gesundheitsbereich eine 
Perspektive und werden dadurch 
attraktiver.  

 
Sie beide sowie einige andere 

Professorinnen und Professoren 
aus dem Fachbereich Pflege und 
Gesundheit sind mit ihrer Exper-
tise und ihren Forschungsergeb-
nissen gefragte Gesprächspart-
ner/innen für Politik und Me-
dien. Welches Konzept verfolgt 
der Fachbereich dabei? 

Prof. Greß: Ich gebe zu, wir 
sind durchaus häufig im Radio 
und Fernsehen (lächelt). Wir sind 
gut vernetzt in der Politik. Wir wer-
den sowohl auf Bundes- als auch 
auf Landesebene oft als Sachver-
ständige zu Rate gezogen. Jüngst 
waren Prof. Stegmüller und ich et-
wa als Sachverständige im Haus-
haltsausschuss des Bundes-
tags.  

Wir haben Forschungsergeb-
nisse mit hessenweiter Bedeu-
tung und auch bundesweiter 
Strahlkraft. Diese Ergebnisse 

und die Expertise, die wir durch 
unsere Forschung gewinnen – wie 
beispielsweise in der hessischen 
Pflegestudie im Auftrag der Hes-
sischen Sozialministeriums – 
werden nachgefragt. Das ist der 
eine Punkt. Durch diese bundes-
weite Vernetzung, aber auch 
durch internationale Forschungs-

kontakte erfahren und lernen wir 
im Gegenzug auch viel. Das kön-
nen wir wiederum in Fulda in die 
Lehre einfließen lassen. So kön-
nen wir in unseren Lehrveranstal-
tungen zum einen auf aktuelle ge-
sundheitspolitische Entwicklun-
gen eingehen. Andererseits kön-
nen die Studierenden an kleine-
ren Forschungsprojekten mitar-
beiten und entsprechenden Kom-
petenzen entwickeln. Das 
schließt auch die Präsentation 
der Ergebnisse auf wissenschaft-
lichen Konferenzen ein.  

  
Was zeichnet den Fachbereich 

Pflege und Gesundheit der Hoch-
schule Fulda aus?     

Prof. Greß:  Unser Fachbereich 
steht für die Entwicklung und Aka-
demisierung von nicht-ärztlichen 
Gesundheitsberufen. Wir wollen 
dazu beitragen, die Gesundheit 
der Bevölkerung zu verbessern – 
mit unseren Qualifikationsange-
boten, mit unserer Lehre und For-
schung!  Auch das Thema Präven-
tion gehört dazu. 

Wir vermitteln den Studieren-
den weit mehr Fähigkeiten, als in 
den Berufsgesetzen vorgesehen. 
Besonders methodische Kompe-
tenzen, wie das korrekte wissen-
schaftliche Arbeiten stehen bei 
uns im Fokus. Sehr intensiv wird 
in unserem Fachbereich ge-
forscht. Die Studentinnen und 
Studenten werden unmittelbar in 
die Forschung einbezogen. Bei-
spielsweise im Masterprogramm 
Public Health. Beispielsweise er-
forschen Studierende die Arbeits-
belastung von Hausärztinnen und 
Hausärzten in Deutschland sowie 
Wartezeiten beim Zugang zur 
hausärztlichen Versorgung. In ei-
nem anderen Projekt haben wir 
gemeinsam mit Studierenden er-
forscht, warum es in Deutschland 
immer noch eine erhebliche An-
zahl von nicht versicherten Men-
schen gibt.   

Das ist ein Pfund, mit dem wir 
wuchern können. Denn wir for-
schen, weil wir mit den Erkennt-
nissen etwas erreichen wollen. 
Aktuell stellen wir uns unter an-
derem die Frage, wie man unsere 
Region gesundheitlich besser 
vernetzen kann mit den beste-
henden Anbietern. Wie kann man 
diese Potenziale besser aus-
schöpfen?  

 
Stichwort Region/Osthessen: 

In ländlichen Regionen drohen 
Ärztemangel und eine schlechte-
re gesundheitliche Versorgung.  
Am Fachbereich Pflege und Ge-
sundheit gibt es dazu verschie-

dene Forschungsprojekte. Ver-
folgen Sie ein spezielles Lö-
sungskonzept? 

Prof. Stegmüller:  Die Hoch-
schule Fulda hat auch eine regio-
nale Verantwortung, die wir wahr-
nehmen wollen. Ein großes The-
ma ist in der Tat die primärärztli-
che Versorgung auf dem Land. 
Durch die Akademisierung von 
nicht-ärztlichen Gesundheitsbe-
rufen beispielsweise könnte es 
eine Entlastung in der Region ge-
ben und in der Perspektive das 
Versorgungsproblem mit lösen 
helfen. Dabei erhalten wir Impul-
se für die Region Fulda aus inter-
nationalem Kontext. Ich nenne 
ein Beispiel, das bereits in Euro-
pa praktiziert und auch in 
Deutschland diskutiert wird: die 
„Familiengesundheitsschwes-
ter“. Der Begriff wurde über die 
Weltgesundheitsorganisation in-
ternational eingeführt. Früher 
nannte es sich bei uns Gemein-
deschwester. Das wäre eine 
denkbare Entlastung für die Ärzte 
auf dem Land. Dabei geht es um 
das Weitergeben von Aufgaben 
und Verantwortung – an akade-
misch ausgebildete Fachkräfte. 
Oder das Arbeiten in Gesund-
heitsteams – verschiedene Ge-
sundheitsberufe kooperieren in 
regionalen Zentren, wie es zum 

Beispiel der Sachverständigenrat 
für das Gesundheitswesen vorge-
schlagen hat. Das ist zwar noch 
ein wenig Zukunftsmusik, weil es 
gesundheitspolitisch noch ein 
paar Widerstände gibt. Aber es 
ist, wie ich finde, eine notwendige 
Perspektive! 

Prof. Greß: Insgesamt möchte 
der Fachbereich dabei helfen Lö-
sungen zu entwickeln, ein gut 
funktionierendes Gesundheits-
netz in der Region zu etablieren. 
Wir haben aufgrund unserer For-
schungen Handlungsempfehlun-
gen erarbeitet. Der Landkreis Ful-
da setzt die Empfehlungen gera-
de teilweise um – vor allen Din-
gen den Vernetzungsgedanken. 
Es gibt grundsätzlich ein Schnitt-
stellenproblem: stationäre Alten-
heime auf der einen Seite und 
ambulante Versorgung auf der 
anderen; Stichwort ärztliche 
Hausbesuche. Wir erforschen 
das am Beispiel der Wundversor-
gung. Dabei kooperieren wir mit 
dem Gesundheitsnetzwerk Ost-
hessen und drei stationären Ein-
richtungen in Fulda. Das Projekt 
läuft bis Ende 2015. Der Kreis 
fördert solche wissenschaftli-
chen Untersuchungen finanziell. 
Die Hochschule übernimmt im 
Gegenzug Verantwortung für die 
Region.

Akademischer Abschluss in einem Gesundheitsberuf ermöglicht vielfältige Perspektiven / Professoren Dr. Stefan Greß und Dr. Klaus Stegmüller erklären im Interview die Vorteile

„Gesundheitsbereich ist Zukunftsfeld schlechthin“

Karrieresprung
Studieren & weiterbilden an der Hochschule Fulda

Anzeige 

Achtteilige  
Informationsreihe:  
 
Wer sich ausführlich über die Stu-
dienangebote des Fachbereichs 
Pflege und Gesundheit informie-
ren möchte, kann dies am Mitt-
woch, 28. Januar, um 18 Uhr bei 
einem Infoabend im Student Ser-
vice Center (SSC) am Campus in 
der Marquardstraße. An dem 
Abend stellt sich der Fachbereich 
vor. Zudem werden Fragen zu Stu-
dieninhalten, Bewerbungsverfah-
ren und Berufsperspektiven be-
antwortet. Die Veranstaltung von 
Pflege und Gesundheit ist Teil ei-
ner achtteiligen Informationsrei-
he der Hochschule Fulda, die die 
Zentrale Studienberatung ge-
meinsam mit dem Studienbüro 
und den acht Fachbereichen or-
ganisiert. Die Inforeihe startet 
am kommenden Mittwoch, 21. 
Januar, um 18 Uhr startet und an 
den sieben darauffolgenden Mitt-
wochabenden fortgesetzt wird, 
soll Schülerinnen und Schülern 
sowie Berufstätigen, die sich wei-
terbilden oder neu orientieren 

möchten, Hilfestellung bieten.  
Um möglichst alle Fragen über 
Studieninhalte und Organisatori-
sches individuell beantworten zu 
können, ist die Teilnehmerzahl 
begrenzt. Anmeldungen bis je-
weils einen Tag vor Veranstaltung 
daher bitte an das Studienbüro 
unter E-Mail: angelika.herbst@ 
verw.hs-fulda.de oder Telefon 
(0661) 9640-1402 
 
Programm der Inforeihe nach 
Fachbereichen: 
21. Januar:   
Oecotrophologie   
28. Januar:  
Pflege und Gesundheit  
04. Februar:  
Angewandte Informatik   
11. Februar:  
Elektro- und Informationstechnik  
18. Februar:  
Lebensmitteltechnologie  
25. Februar:  
Sozialwesen  
04. März:  
Sozial- und Kulturwissenschaften  
11. März:  
Wirtschaft  

Für Studieninteressierte

Daniel Schwedler, Gesundheits- und Krankenpfleger sowie Student 
des Masterstudiengangs „Public Health“, arbeitet als Tutor im Studi-
engang „Pflege“ und zeigt im Labor das Legen einer transnasalen Ma-
gensonde am Pflegesimulator „Nursing Anne“.  
 Foto: Christine Loewenhardt

Dekan Prof. Dr. Stefan Greß (links) und Hochschullehrer Prof. Dr. 
Klaus Stegmüller sind gefragte gesundheitspolitische Sachverständi-
ge und in nationale und internationale Forschungsprojekte eingebun-
den.  Fotos: AOK Baden-Württemberg / Hochschule Fulda 

Im Bachelorstudiengang Hebammenkunde wird in einem der so genannten „Skills Lab“ – ein Übungs-
raum – mit den Studierenden unter anderem die Begleitung während der Geburt geübt.   
 Foto: Hochschule Fulda 


